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Sabine Schroll ist seit 1989 in der Kleintiermedizin tätig. Seit 2013 widmet sie sich in einer reinen Katzenpraxis der allgemein- und verhaltensmedizinischen Betreuung von Katzen und berät deren Katzeneltern in Verhaltensfragen. Seit dreissig Jahren lebt sie mit mehreren Katzen zusammen.


Alle Angaben in diesem Buch sind sorgfältig geprüft und geben den Wissensstand bei der Veröffentlichung wieder. Da sich Wissen aber laufend weiterentwickelt und vermehrt, muss jeder Anwender sebst prüfen, ob die Angaben nicht durch neuere Erkenntnisse überholt sind. Bei Krankheitsanzeichen oder Symptomen, die zur Sorge Anlass geben, ist unbedingt tierärztlicher Rat einzuholen.


Website der Autorin: http://www.schroll.at









Vorwort


Eine ganze Katzengeneration hat es gedauert bis die neue – und wesentlich erweiterte – Version des Mehrkatzen-Haushalt-Buches endlich fertig geschrieben war.


Viele neue Erfahrungen aus dem Zusammenleben mit den eigenen Katzen und der Beratung für komplizierte Katzenbeziehungen sind eingeflossen. Manche Ansichten zum Mehrkatzen-Haushalt haben sich geändert, andere haben sich im Lauf der Jahre bestätigt.


Die Katze ist nicht das anspruchslose, einfache Haustier, das man einfach nur hat – und das gilt umso mehr für den Mehrkatzen-Haushalt.


Meine aktuelle Quattro-Boygroup hat mir nicht nur unendlich viel über Katzenbeziehungen und Ausdrucksverhalten beigebracht, also als Fotomodelle posiert, sondern auch immer wieder Abwechslung und Heiterkeit, neue Ideen und Zeit abseits des Bildschirms gebracht, weil sie spielen, miteinander streiten oder einfach nur meine Aufmerksamkeit wollten.


[image: ]









Faktoren, die den Mehrkatzen-Haushalt beeinflussen


Der Mehrkatzen-Haushalt und das Zusammenleben von Katzen können manchmal recht komplex und nur schwer zu verstehen sein. Um diese Komplexität besser zu begreifen, hilft es die einzelnen Variablen, die einen Mehrkatzen-Haushalt bedingen und beeinflussen, vorerst einzeln zu betrachten. Trotz der natürlich immer individuell beeinflussten Freundschaften und Antipathien gibt es dennoch zahlreiche gemeinsame Nenner, allgemeine Bedürfnisse und Reaktionsmuster, die übergreifend für alle Katzen weitgehend gleich sind. Schon allein dieses Wissen um die Gemeinsamkeiten der Art Katze kann hilfreich sein, um einen Mehrkatzen-Haushalt harmonischer zu gestalten, informierte Entscheidungen zu treffen, bestehende Probleme besser zu erkennen – und vor allem zu lösen!


Bei der Analyse und Behandlung wird es aber immer besser sein, sich zusätzlich fachlichen Rat von aussen zu holen, da die Objektivität und Urteilsfähigkeit als Mitspieler im eigenen System viel zu stark beeinträchtigt ist.


Einige der beeinflussenden Faktoren sind weitgehend unveränderlich oder lassen sich nur schwer und über einen längeren Zeitraum beeinflussen. Andere Variablen sind schneller und leichter veränderbar und daher wesentlich für die unmittelbare Verbesserung der Beziehung oder eine Therapie.


Zu diesen wichtigsten Einflussfaktoren im Mehrkatzen-Haushalt zählen:




	Natürlich … die Katzen


	Menschliche Mitbewohner


	Kontext und Umstände


	
Infrastruktur


	Ressourcen


	Motivation





Aber dann kommen auch noch subjektivere Faktoren hinzu, wie:




	Zeit


	Geduld


	Wahrnehmung


	Toleranz


	Achtsamkeit


	Innere Ruhe





Im ersten – eher theoretischen–Abschnitt wird es daher vor allem um diese Faktoren gehen, und zwar unabhängig davon, ob sie veränderbar sind oder nicht. Oft sind es jedoch ganz einfache Maßnahmen, wie ein verändertes Fütterungsmanagement, mit dem die Katzen sofort zufriedener und ausgeglichener werden. Mit anderen Gegebenheiten wie mangelhafter Sozialisation muss man sich allerdings einfach weitgehend abfinden. Nichtsdestotrotz kann das Anerkennen dieser limitierenden Faktoren schon zur Entspannung und dadurch manchmal zu neuen Lösungen führen.


Im zweiten – praxisorientierten – Abschnitt des Buches geht es dann um die Anwendung und konkrete Umsetzung dieser Informationen sowie diverse Behandlungsstrategien für den problematischen Mehrkatzen-Haushalt.
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Spiel oder Ernst?












Mehrkatzen-Haushalt in der Theorie


verstehen und analysieren


Der Faktor Katze oder Katzen sind soziale Tiere


Lange Zeit – und zum Teil immer noch – wurden Katzen als solide Einzelgänger angesehen. Und um zu beurteilen, ob Katzen überhaupt in einer Beziehung oder Gruppe leben können, wollen oder gar müssen, ist zunächst die Frage nach ihren sozialen Fähigkeiten und Bedürfnissen ganz grundlegend. Es wäre in der Tat eine höchst unsinnige, ethisch fragliche Haltung, wirkliche Einzelgänger zu einem dauerhaft sozialen Leben zu zwingen, womöglich unter räumlicher Begrenzung …


Wenn man Katzen in Hinblick auf die Kriterien einer sozialen Art untersucht, so sind sehr viele dieser Kriterien eindeutig gegeben:




	Soziale Tiere können sich individuell erkennen, wenn sie sich treffen, auch wenn einer einmal vorübergehend abwesend war. Obwohl – hier kann es bei manchen Katzen unter bestimmten Umständen doch durchaus erhebliche Defizite geben.


	In die Kategorie „sozial“ fällt auch, wer langfristige Bindungen oder Freundschaften entwickelt; wer in Paaren, Familien – oder noch grösseren Gruppen mit relativ stabilen Mitgliedern lebt.


	Soziale Tiere warnen sich gegenseitig bei Gefahr und verteidigen einander gegen Bedrohungen.


	Bei der gemeinsamen Aufzucht von Kitten sind Kätzinnen sogar ausgesprochen sozial. Sie säugen nicht nur ihre eigenen, sondern auch bereitwillig fremde Kitten, die in gemeinschaftlichen Nestern betreut werden. Bei der Geburt übernehmen andere Katzen – und mitunter sogar Kater – eine Hebammenrolle, leisten emotionalen Beistand und belecken die neugeborenen Kitten.


	Selbst in grösseren, nur lose assoziierten Kolonien pflegen Katzen bevorzugte Kontakte und individuelle Freundschaften. Sie suchen über reine Zufallsbegegnungen hinaus aktiv den Kontakt zu Freunden, liegen beisammen und putzen sich.





Der Hauptgrund, warum Katzen als Einzelgänger angesehen werden, ist ihre typische Art zu jagen. Eine kleine Maus zu fangen erfordert keine Teamarbeit und nach der erfolgreichen Jagd muss auch nicht darüber verhandelt werden, wem nun welcher Anteil an dem  kleinen  Jagderfolg gehört. Somit ist die Jagd nach den katzentypischen kleinen Beutetieren die einzige Aktivität, bei der die Katze lieber alleine unterwegs ist. Und selbst hier haben sich im Lauf der Domestikation und dem ressourcenreichen Zusammenleben mit dem Menschen einige Katzen noch einen Schritt weiterentwickelt: Sehr gute Katzenfreunde gehen zusammen auf die Pirsch – es ist eine gemeinsame Aktivität und bei gut gefülltem Futternapf kommt es nicht mehr so sehr auf den Erfolg an.


Nicht alle unsere Katzen sind jedoch im gleichen Stadium der Domestikation angekommen. Es gibt innerhalb der gesamten Katzenpopulation eine überaus grosse Bandbreite an sozialem Verhalten.  Dieses Spektrum reicht von der asozialen, ungeselligen, territorialen, ja sogar territorial aggressiven Katze am einen  Ende bis hin zur ausgesprochen geselligen Katze, die emotional auf den Kontakt zu Artgenossen angewiesen ist und alleine verkümmern würde, am anderen Ende. Der überwiegende Teil der Katzen befindet sich wohl irgendwo zwischen diesen beiden extremen Polen und könnte als fakultativ sozial angesehen werden. Die durchschnittlich soziale Katze kann also, aber muss nicht unbedingt mit anderen Katzen leben. Es ist andererseits nicht möglich oder auch nur sinnvoll zu sagen, dass alle Katzen immer mit einer Partnerkatze zusammenleben müssen, denn Katzen können nachweislich durch chronischen sozialen Stress krank werden.


Wenn eine Katze also wenig sozial oder sogar territorial aggressiv ist; die Ressourcen nicht ausreichen, um die Zufriedenheit und allgemeines Wohlbefinden zweier Katzen zu gewährleisten, dann ist es sinnvoller, nur eine Katze zu haben und die dafür optimal zu versorgen. Für eine Katze ist es allemal besser alleine zu leben als gezwungenermassen in einer chronisch angespannten Dauerkrise – und das ist nur allzu oft zu beobachten, wenn eine Partnerkatze verstorben ist und die verbliebene nun plötzlich aufblüht.


Für gut auf den Menschen sozialisierte Katzen sollte aber zumindest immer der regelmässige Kontakt zum Menschen möglich sein, wenn es keine Katzenpartner gibt. Für umfassend gut sozialisierte Katzen stellt sich aber nicht die Frage des Entweder- oder, sondern vielmehr des Zusammenlebens sowohl mit Menschen als auch mit Katzen.


Individuelle Charaktereigenschaften beeinflussen die sozialen Fähigkeiten ebenso wie frühere Erfahrungen und die gesundheitliche Verfassung. Die sozialen Bedürfnisse können sich zudem im Lauf des Lebens verändern, sodass im Hinblick auf ihr Sozialsein jede Katze immer individuell – und auch immer wieder neu – betrachtet werden muss.


Ganz allgemein könnte man den Mehrkatzen-Haushalt unter folgende Maxime stellen (und wann immer es um die Vorbeuge, Analyse oder Therapie von Beziehungsproblemen im Mehrkatzen-Haushalt geht, gilt es, sich an diesem Leitsatz zu orientieren):


Katzen können zusammenleben, wenn sie sozial kompetent sind, genug oder gar Überfluss an Ressourcen haben, körperlich wie psychisch gesund und zufrieden sind und keine territoriale Aggression zeigen.


Obwohl die Katze also ein grundsätzlich soziales Tier ist, kann das Zusammenleben trotzdem mitunter unerwartet schwierig werden. Ein Mehrkatzen-Haushalt kann im besten Fall ein durch und durch harmonisches, freundschaftliches Zusammenleben in einer Familiengruppe sein oder aber eine chronische Beziehungskrise mit unangenehmen Verhaltensweisen wie Harnmarkieren und Aggression. Manchmal kippen durchaus freundschaftliche Beziehungen von einer Sekunde auf die andere in abgrundtiefe Feindschaft und manchmal gerät die akzeptable Wohngemeinschaft langsam nach und nach in eine unerträgliche Schieflage. Es gibt Katzen, die auf ihren Ausflügen andere Katzen kennenlernen und als Freunde mit ins eigene Heim bringen und es gibt Katzenmütter, die ihren eigenen Nachwuchs ab der Pubertät aufs Heftigste bekämpfen und aus dem Haus jagen.


Je besser jede einzelne Katze im Haushalt,  ihre soziale Kompetenz und individuellen Bedürfnisse, wie auch die  Art Katze ganz allgemein in ihrer sozialen Organisation und ihrem Ausdrucksverhalten verstandenwird, desto leichter ist es, schon vorausschauend die optimal zueinander passenden Lebensgefährten zu wählen. Und wenn dies aus den verschiedensten Gründen nicht mehr möglich ist, so dochwenigstens durch verbessernde Maßnahmen ein einigermassen friedliches – wenn schon kein freundschaftliches – Zusammenleben zu erreichen.


Vier wichtige Faktoren beeinflussen die generelle soziale Kompatibilität einer Katze:




	Genetik


	Entwicklung und Sozialisation


	Körperliche Gesundheit


	Psychische Gesundheit





Genetik


Individuelle Unterschiede zwischen den Katzen und ihren sozialen Bedürfnissen haben eine gewisse Grundlage in der Genetik. Wie sehr sich dieser Anteil jeweils auswirkt, ist im Detail nicht bekannt und er kann leider auch nicht direkt bestimmt werden. Wenn die Herkunft einer Katze, ihre Eltern und vielleicht schon erwachsene Geschwister bekannt sind, lassen sich aber durchaus brauchbare Schlussfolgerungen aus deren Verhalten und Charakter ziehen. Alle unbewussten oder bewussten Selektionsprozesse (also gezielte Zucht) sind bei den meisten Katzen aber erst einige Jahrzehnte, manchmal vielleicht 150 Jahre her. Der Grossteil der Katzen befindet sich immer noch im ursprünglichen Zustand – mit einem zudem sehr interessant funktionierenden Gehirn.


Ganz generell sind Katzen schon an sich sehr reaktive, rasch entscheidende Tiere, die lieber zuerst handeln und danach analysieren, ob diese Aktion überhaupt notwendig war. Selbst nicht nur ein Raubtier, sondern auch ein Beutetier für grössere Raubtiere zu sein macht solch eine explosive Reaktivität überlebenswichtig, denn ein Nachdenk- und Analyseprozess erfordert im Gehirn die eventuell über Leben oder Tod entscheidenden Millisekunden. Also lieber auf Nummer sicher gehen und den superschnellen Automatismus „Kampf oder Flucht“ aktivieren und allenfalls nachher analysieren. Auch die Art und Weise, wie die Katze selber jagt, ist von langen Phasen des Nichtstuns mit ganz plötzlicher Aktivität geprägt. Ist ein solcher Bereich im Katzengehirn einmal aktiviert, wirkt sich das oft sehr schnell auch auf andere Bereiche aus und die gesamte Verhaltensreaktion ist fulminant! Alles oder nichts – völlige Entspannung und im nächsten Moment die ultimative Kampfmaschine.


Ein angenehmes Phänomen der Domestikation ist unter anderem, dass diese Wachsamkeit und Reaktivität gegenüber Gefahren geringer werden, weil sie im sicheren Dasein als Haustier nicht mehr so lebensnotwendig sind und als unnötige Stressverursacher sogar eher störend wirken. Auch daran kann man erkennen, dass noch nicht alle Katzen im gleichen Stadium der Domestikation angekommen sind und sich trotz intensiver Sozialisation sehr viele in manchen Situationen tendenziell noch immer wie Wildtiere verhalten.


Je besser also Katzen domestiziert und damit in gewissem Maße auch auf soziales Verhalten selektiert sind, desto leichter werden sie mit anderen Katzen – und natürlich Menschen – zusammenleben können. Nachkommen sehr territorialer Katzen, die bevorzugt für sich alleine leben, sind für das Leben in einer Gruppe und auf begrenztem Wohnraum wenigerbis gar nicht geeignet.


Soziale Katzen sind offensichtlich auch in der Lage, Verwandtschaft am Geruch zu erkennen. Die ähnliche Genetik kann zwar keine Garantie,  aber durchaus einen Bonusfaktor für eine gelungene Beziehung darstellen. Wenn also die Möglichkeitbesteht, einen Katzenpartner aus der gleichen Katzenfamilie auszuwählen, dann kann das die Zusammenführung erheblich vereinfachen.


Neben den tatsächlich im Erbgut festgelegten Informationen wirken sich auch epigenetische Einflüsse auf die Entwicklung von Katzen aus. Umweltfaktoren wie Ernährung oder Stress wirken auf den genetischen Code, indem sie bestimmte Gene an- oder abschalten, diese sozusagen lauter oder leiser drehen. Die gesamte genetische Information ist also immer da, wird aber nicht immer zur Gänze aktiv benutzt. Die nachteiligsten und auch über mehrere Generationen wirksamen epigenetischen Effekte sind Mangelernährung und chronischer Stress. Kitten, deren Mütter während der Trächtigkeit und Säugeperiode mangelhaft ernährt wurden, entwickeln sich schlechter, lernen langsamer, sind reaktiver und stressanfällig – und sie reagieren viel schneller aggressiv oder ängstlich.


Entwicklung und Sozialisation


Katzenbabys kommen als Halbfertigprodukte auf die Welt. Die Endfertigung – also die körperliche und vor allem neurologische Entwicklung – findet in den ersten Lebenswochen statt. In diesen ersten Lebenswochen spielen sich ganz besonders intensive Lernprozesse ab, die so im restlichen Leben nie wieder möglich sind. Ein Zeichen der fehlenden Selektion und züchterischen Beeinflussung von Katzen ist die immer noch extrem kurzesensible Phase, in der dieses spezielle Lernen stattfinden kann. Je länger dieses Entwicklungsfenster offen bleibt, desto eher könnten Defizite noch nachgeholt werden, denn die während dieser sensiblen Phase aufgenommenen Sinnesreize und Informationen aus der Umwelt prägen das ganze weitere Leben einer Katze nachhaltig. Ist das Fenster der sensiblen Phase einmal geschlossen, findet Lernen natürlich noch immer statt, aber auf anderen Wegen, viel langsamer, mühseliger und bei Weitem nicht so nachhaltig.


Sozialisation auf Menschen


Kitten, die zwischen der zweiten und siebenten, eventuell noch bis zur neunten Lebenswoche täglichen freundlichen Kontakt mit verschiedenen Menschen haben, lernen, dass Menschen Freunde sind, denen man vertrauen kann. Ohne diese Sozialisation bleibt der Mensch – mehr oder weniger – eine potenzielle Gefahr, der entweder gar nicht oder nur unter sehr bestimmten Bedingungen vertraut werden kann. Jungkatzen, die genetisch bedingt eine längere sensible Phase haben, sind selten, können aber auch später noch sehr vertraute Beziehungen entwickeln.


Sozialisation auf Katzen


Für die Sozialisation auf die eigene Art gibt es keine ähnlich definierten, gut untersuchten Zeiträume wie bei der Sozialisation auf den Menschen.  Diese Phase wird aber durch die natürliche Entwicklung weitgehend eindeutig markiert. Beide Lernprozesse sollen, ja müssen parallel ablaufen. Katzen, die mit Menschen zusammenleben sollen, müssen auf den Menschen sozialisiert sein. Katzen, die mit anderen Katzen zusammenleben sollen, müssen auf andere Katzen sozialisiert sein. Für Katzen, die ausschliesslich mit Menschen zusammenleben, könnte der Umgang mit Katzen als nicht so wichtig betrachtet werden – doch sinnvoll ist es nicht, die Sozialisation auf die eigene Art zu behindern.


Sobald die Kitten ab der dritten bis vierten Woche sehen, hören und sich fortbewegen können, beginnt das soziale Spiel mit den Geschwistern. Um die siebte Woche interessieren sich junge Kater noch mehr für Objektspiele. Ab der 12. bis 16. Woche werden die Unterschiede im sozialen Spiel zwischen Kater und Kätzin dann immer deutlicher. In dieser Phase entwickelt sich das Spiel auch zunehmend zum Kampfspiel oder Jagdverhalten. Beim jungen Kater bekommt es mit der nahenden Pubertät sehr bald einen sexuellen Unterton.


Erziehung


Sozial kompetente Kätzinnen, die nicht durch permanentes Jagen und Futterherbeischaffen, Angst oder andere nachteilige Einflüsse gestresst sind, erziehen ihre Kitten sehr konsequent. In einer ersten Phase lernen die Kitten Frustrationstoleranz, Geduld und höfliche Kommunikation, wenn die Kätzin ihr Gesäuge nicht mehr durchgehend anbietet, sondern sich zeitweilig entzieht. Auch beim Geputztwerden müssen die Kitten lernen, sich stillzuhalten, bis sie von der Mutter wieder freigegeben werden. Im Spiel lernen sie ihre Grenzen kennen, in kleineren Konflikten, wie man beschwichtigend kommuniziert. Eine unabdingbare Voraussetzung für klare, eindeutige und individuell fein abgestufte Kommunikation ist eine ausreichende psychomotorische Selbstkontrolle. Und genau diese müssen Kitten von ihrer sozial kompetenten Mutter oder anderen erwachsenen Katzen sowie im Spiel mit Geschwistern lernen. Ohne die eigenen Impulse kontrollieren zu können, gibt es unter Katzen kein friedliches Zusammenleben und keine verständliche Kommunikation.


Zwölf bis 16 Wochen sind ein passendes Alter, um junge Katzen mit möglichst guter Sozialisation auf andere Katzen in den neuen Haushalt zu übernehmen. In diesem Alter kann eine Jungkatze mit einem ausreichenden Grundgerüst an Erziehung – zum Beispiel im Katzen-Kindergarten – weiter neue Informationen für das Zusammenleben mit Menschen lernen und einordnen.


Für Kitten, die unter zwölf Wochen – oder noch ungünstiger: unter acht Wochen– von ihrer Mutter und Geschwistern getrennt werden, besteht ein deutlich erhöhtes Risiko für Verhaltensstörungen, darunter gesteigerte Aggression.
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Kitten lernen sehr gut durch Beobachtung und brauchen zwölf bis 16 Wochen in ihrer Ursprungsfamilie.





Es kann daher grundsätzlich einmal davon ausgegangen werden, dass Katzen, die im Alter von unter zwölf Wochen alleine in einen Haushalt übernommen wurden, noch keine ausreichende soziale Kompetenz erlernen konnten. Das schliesst ein gewisses Naturtalent in der Kommunikation nicht aus, aber das ist leider nicht garantiert.


Verwilderte und gestresste Hauskatzen verlassen oder vertreiben ihre Kitten manchmal schon ab vier Monaten in die Selbstständigkeit. Obwohl diese schon ab der fünften Lebenswoche selber Mäuse töten könnten, ist fraglich, ob sie sich mit diesen begrenzten Fähigkeiten auch wirklich schon ausreichend selbst versorgen können. Eine solche Kombination aus mangelhafter Ernährung und einer kurzen Erziehungszeit wird in eher wenig ausgeprägtem sozialen Verhalten und deutlich mehr Konkurrenz enden.


Das soziale Entwöhnalter für Jungkatzen beginnt ab 10 bis 14 Monaten – erst dann sind die nun jungerwachsenen Katzen fertig entwickelt und wirklich bereit für ein selbstständiges Leben.


Die nächste Phase des Erwachsenwerdens dauert aber noch bis zum zweiten bis vierten Lebensjahr an – erst dann sind Katzen sozial ausgereift und völlig erwachsen. Gerade in dieser Lebensphase können im Mehrkatzen-Haushalt plötzliche Beziehungsprobleme auftauchen, die mit dem Erreichen der sozialen Reife zu tun haben können.


Die meisten entwicklungsbedingten Verhaltensänderungen sind bei der Katze zwischen vier Monaten und zwei Jahren zu beobachten. In dieser Zeit sollte auch sehr sorgfältig beobachtet werden, wie sich die Beziehung von Geschwistern oder gemeinsam aufwachsenden Katzen verändert und bei Unstimmigkeiten frühzeitig interveniert werden.


Körperliche Gesundheit


Eine ganz wesentliche Voraussetzung für ein entspanntes und harmonisches Zusammenleben sind körperliche Gesundheit und Wohlbefinden. Katzen haben ganz offensichtlich ein allgemeines Lebensprinzip und das lautet: Jemand anderes ist schuld. Jeder – egal ob Mensch oder Katze –, der sich gerade in Griffweite befindet, ist schuld an was auch immer gerade unangenehm ist.


Das gilt ganz besonders für akute Situationen. Zum Beispiel, wenn sich eine Katze verletzt hat, an Schmerzen leidet oder sich erschreckt hat, attackiert sie eine ahnungslose Partnerkatze, die gerade zufällig vorbeigeht.


Aber auch und insbesondere chronische Gesundheitsprobleme und Schmerzen können Katzenbeziehungen schwer beeinträchtigen. Leider gilt das auch umgekehrt: Andauernder Beziehungsstress macht manche Katzen chronisch krank! In sehr verfahrenen Beziehungskrisen lässt sich schliesslich nicht mehr entscheiden, was zuerst da war: Hat das Gesundheitsproblem die Beziehung belastet oder der Beziehungsstress die Katzen krank gemacht?


Unwohlsein und Krankheit haben bestimmte Verhaltensmuster zur Folge wie Rückzug in Isolationszonen, erhöhte Reizbarkeit und weniger Toleranz für die alltäglichen lästigen Kleinigkeiten. Das Selbstbewusstsein schwindet und je weniger Präsenz eine Katze im Lebensraum zeigt, desto mehr sozialen Druck kann sie durch andere Katzen erfahren.


Gerade bei sich langsam entwickelnden Erkrankungen wie einem Tumor wissen die Partnerkatzen unter Umständen schon lange Bescheid, bevor sich die offensichtlichen Symptome zeigen.


Daher gilt: Wann immer es im Mehrkatzen-Haushalt kriselt, sollten alle beteiligten Katzen gründlich untersucht und falls nötig behandelt werden!


Psychische Gesundheit


Die psychische Gesundheit und Ausgeglichenheit haben natürlich einen ebenso grossen Einfluss wie die körperliche Verfassung, wie sich das Zusammenleben zwischen den Katzen gestaltet.


Die häufigsten psychischen Probleme bei der Katze sind Angststörungen – und hier beeinträchtigen natürlich die sozialen Phobien den Umgang mit anderen Katzen ganz erheblich.


Die zwei vorrangigen Verhaltensreaktionen der Angst sind Aggression oder Flucht. Beides führt zu weiteren Eskalationen und langfristig hohem Leidensdruck bei den Katzen.  Interessant ist, dass es neben der sozialen Angst gegenüber anderen Katzen auch noch zwei weitere Kategorien von Angst gibt, die nicht unbedingt immer gemeinsam auftreten müssen. So kann eine Katze zum Beispiel sehr neugierig und aufgeschlossen im Umgang mit Menschen sein, aber vor Veränderungen in der Umwelt und anderen Katzen Angst haben. Oder auch: in fremder Umgebung wird die im eigenen Heim ängstliche, sozial unterdrückte Katze plötzlich selbstbewusst und exploriert alles, während die zu Hause sozial expansive Katze plötzlich ganz kleinlaut in ihrer Transportbox sitzen bleibt. Neben der besseren Beurteilung der psychischen Verfassung jeder einzelnen Katze kann eine solche Auswärtserfahrung auch durchaus therapeutisch positive Effekte haben.


Katzen mit Hyperaktivitätsstörungen haben keinen – oder nur einen sehrmangelhaft funktionierenden – „OFF-Schalter“ während der „ON-Schalter“ deutlich überdimensioniert ist. Eine Handlung oder Aktivität beenden zu können für die entspannenden Ruhephasen oder weil eine Partnerkatze meint, es wäre jetzt genug gespielt, ist eine unabdingbare Notwendigkeit für das friedliche Zusammenleben. Hyperaktive Katzen sind für normale Partnerkatzen nur schwer oder gar nicht zu ertragen, sie sind zudem unhöflich, distanzlos und aufgrund fehlender Selbstkontrolle auch grob. Distanzierende Signale einer anderen Katze erreichen sie entweder nicht oder sie werden einfach nicht respektiert.


Ähnlich schwierig gestaltet sich das Zusammenleben mit sehr impulsiven und reaktiven Katzen. Schon der geringste Auslöser wie ein Geräusch oder eine schnelle Bewegung reichen für sie aus, um maximal zu reagieren. Diesen heftigen Reaktionen fehlt dann jegliche Feinabstimmung, die subtilen Grautöne, es gibt nur die Maximalantwort, die sich gegen die–möglicherweise völlig unbeteiligte, ahnungslose – Partnerkatze richtet.


Entscheidend für ein friedliches Zusammenleben ist auch die Zeit, die es braucht, um aus diesem intensiven Reaktionszustand wieder in ein emotionales Gleichgewicht zurückzukommen. Erst dann kann die Katze wieder klar denken und kommunizieren, nachträglich verstehen, was gerade passiert ist und die normale Beziehung wieder aufnehmen. Je nach Auslöser und Persönlichkeit erreicht eine Katze nach einer halben Stunde bis zwei Stunden wieder einigermassen ihr Gleichgewicht.


Je länger eine reaktive und impulsive Katze im emotionalen Ausnahmezustand von Kampf oder Flucht bleibt, je wachsamer sie weiterhin auf alle Umweltreize achtet, desto mehr eskaliert die Lage. Diese emotionale Ausnahmesituation bedingt immer noch mehr Reaktivität – das Beziehungsdrama nimmt seinen Lauf.


In jedem Fall ist das Zusammenleben mit psychisch instabilen, ängstlichen, überreaktiven und impulsiven Katzen sowohl für Menschen als auch für andere Katzen ausgesprochen schwierig bis ganz unmöglich.


Soziale Kompetenz


Die genetischen Grundlagen und die darauf bauende Erziehung durch die Katzenmutter und im besten Fall weiteren erwachsenen Katzen ergibt in Summe die soziale Kompetenz einer Katze. Im Mehrkatzen-Haushalt kommt es natürlich vor allem auf die soziale Kompetenz gegenüber anderen Katzen an. Und die ist nicht zwingend mit der gegenüber Menschen gleichzusetzen. Es gibt tatsächlich Katzen, die ausgesprochene Menschen-Katzen sind, die sich nichts aus anderen Katzen machen und solche, die auf Menschen wenig oder kaum sozialisiert, also eher Katzen-Katzen sind.


Als soziale Kompetenz kann man die Gesamtheit aller für den Umgang mit anderen Katzen notwendigen Fähigkeiten und Eigenschaften betrachten.


Dazu gehört vor allem, die ganzen Feinheiten des Ausdrucksverhaltens anderer Katzen nicht nur zu verstehen und es selbst zu beherrschen, sondern diese Botschaften anderer auch zu respektieren! Die beiden groben Eckpunkte jeder Kommunikation – Komm näher oder Geh weg – beherrschen alle Katzen mehr oder weniger instinktiv, ohne grossen Lernprozess. Aber die subtilen Nuancen und feinen Zwischentöne der Beschwichtigung; des selbstbewussten und trotzdem höflichen Auftretens, mit dem Missverständnisse gar nicht erst entstehen oder kleinere Konflikte ohne Kampf oder Flucht einfach gelöst werden, muss eine junge Katze erst lernen und vor allem üben. Dieser soziale Lernprozess hält wahrscheinlich ein ganzes Leben lang an, aber am intensivsten ist er in den ersten Lebensmonaten bis zur Pubertät und ins frühe Erwachsensein.


Ein typisches Beispiel, die soziale Kompetenz von Katzen zu beobachten und zu beurteilen, ist eine klassische und extrem häufige Situation nach der Rückkehr einer Katze vom Tierarzt oder nach einer anderen Abwesenheit:


Da Katzenfell Fremdgerüche sehr rasch annimmt, bringt die heimkehrende Katze neben ihrem eigenen auch noch andere Gerüche mit nach Hause. Im besten Fall ist sie ansonsten völlig unverändert in ihrem Aussehen und Verhalten. Eine sozial kompetente Reaktion wäre hier eine freundliche Begrüssung Nase an Nase und Beschnuppern, allenfalls ein vorsichtiger Rückzug, wenn es ein unangenehmer Geruch ist. Also in etwa: Ah, da bist du ja wieder, wo warst du denn so lange und warum riechst du so komisch?


Fauchen, knurren oder direkte Angriffe auf eine Partnerkatze, die nur aufgrund einer anderen Geruchskomponente nicht erkannt wird, sind nicht wirklich als sozial kompetent anzusehen, denn die Partnerkatze ist ja immer noch dieselbe – bewegt sich so, spricht so, sieht so aus. Kommunikation findet schliesslich immer redundant, das heisst auf mehreren, sich ergänzenden Informationsebenen statt. Für eine sozial kompetente, klar denkende Katze sollte diese Situation daher kein Problem darstellen.


Ein bisschen mehr gefordert wird die soziale Kompetenz und Kommunikationsfähigkeit natürlich, wenn sich nicht nur der Geruch, sondern durch Rasur, Halskrause oder Verband auch das Aussehen, die Bewegungsmuster oder das Verhalten verändert haben. Doch auch diese Veränderungen müssen nicht notwendigerweise ein Wiedererkennen eines vertrauten Lebensgefährten verhindern, wie zahlreiche sozial kompetente Katzen immer wieder beweisen.


Naturgemäss – und wie dieses Beispiel zeigt – bringen nicht alle Katzen, die gleichen sozialen Fähigkeiten mit. Für diese sozialen Soft Skills gibt es jedoch bei der Katze keinen Test oder Messmöglichkeiten; es sind reine Erfahrungswerte, die nur aus der Vorgeschichte oder möglichst vielen Einzelbeobachtungen abgeschätzt werden können.


Katzen, die bis zur zwölften (und vielleicht sogar bis zur 20. Woche) in einer harmonischen Familiengruppe aufgewachsen sind, bringen sowohl in genetischer wie auch erzieherischer Hinsicht sehr gute Grundlagen für soziales Verhalten mit.


Obwohl Rassekatzen fast ausschliesslich nach optischen Kriterien gezüchtet werden, gibt es in vielen Fällen doch eine gewisse unbewusste Selektion nach sozialen Eigenschaften. Denn in der Gruppe unverträgliche Katzen werden eher früher als später kastriert und als Liebhabertiere abgegeben, weil sie zu viel Unruhe stiften. Trotz dieser über einige Generationen entwickelten Vorteile in Sachen Zusammenleben, ist die  Rassekatze per se dennoch keine grundsätzliche Garantie für soziale Kompetenz. Traumatisierende Erfahrungen mit erwachsenen Katzen in schlecht betreuten Zuchten statt konsequenter Erziehung können durchaus einen gegenteiligen Effekt haben. Diese Kitten sind nach solchen Kindheitserfahrungen unter Umständen ein Leben lang ängstlich, sozial traumatisiert und inkompetent oder haben sogar eine soziale Phobie gegenüber anderen Katzen entwickelt.


Bei einer Katze, die mit acht Wochen ihre Ursprungsfamilie verlassen hat und über mehrere Jahre isoliert ohne Katzenkontakt lebte, kann man annehmen, dass sie mit hoher Wahrscheinlichkeit keine ausgeprägte soziale Kompetenz und Bedürfnisse mehr hat.


Zwei sehr junge Kitten, die gemeinsam aufgewachsen sind, werdenmiteinander wohl einigermassen kommunizieren können. Aber ohne den erzieherischen Einfluss kompetenter erwachsener Katzen werden sie ebenso wie zwei allein gelassene dreijährige Kinder nur in ihrem eigenen nonsensical Kauderwelsch bleiben, das für andere wenig Sinn ergibt. Dieses kommunikative Defizit zeigt sich in der Regel dann, wenn eine Partnerkatze verstorben ist und durch eine andere Katze ersetzt wurde.


Auch Einzelkitten, die keine gleichaltrigen Spielpartner hatten und ganz besonders mutterlos von Hand aufgezogene Kitten haben neben Defiziten in der Selbstkontrolle und Frustrationstoleranz oftmals auch daraus resultierend sehr wenig soziale Kompetenz.


Behinderte Katzen, die taub, blind oder mit Ataxien geboren sind, lernen sich mit ihren verbliebenen Sinnen im Alltag ganz gut zurechtzufinden. Der Inbegriff von sozialer Kompetenz sind sie meistens nicht, weil ihnen in der Kommunikation das Feedback vieler subtiler Signale einfach entgeht. Das Zusammenleben mit solchen Handicap-Katzen ist für normale Katzen oft anstrengend und die Defizite müssen durch deren umfassendere Fähigkeiten und vielleicht auch Toleranz ausgeglichen werden.


Soziale Struktur oder moderne Patchworkfamilie?


Für das Zusammenleben ist natürlich auch interessant, wie und in welchen sozialen Strukturen sich Katzen unter natürlichen Lebensumständen organisieren würden. Leben sie in einer straffen hierarchischen Ordnung–wie man es vom Hund lange angenommen und mittlerweile weitgehend wieder verworfen hat? Leben Katzen als Paare oder im Familienverband,  dauerhaft oder nur zu bestimmten Zeiten? Und – ist das überhaupt wirklich wichtig für die Lebenssituation eines Mehrkatzen-Haushalts?


Obwohl in der Literatur ganz vereinzelt einmal eine hierarchische Ordnung in einer Katzengruppe beschrieben wurde,  kann man allgemein davon ausgehen, dass sich Katzen nicht in einer Hierarchie organisieren. Meistens sagt es sogar wesentlich mehr über die persönliche Sichtweise des Beobachters als über die Katzen selbst aus, wenn eine Katze in einer Beziehung als dominant, untergeordnet oder „Alpha“ bezeichnet wird …


Taucht der Gedanke auf, dass es sich in einer konfliktreichen, disharmonischen Katzenbeziehung um Dominanz handeln könnte, dann ist es fast immer eine schwere Schieflage aufgrund von sozial inkompetenten oder nicht zusammenpassenden Katzen, Ressourcenmangel und körperlicher oder psychischer Störung.


Das Wesen einer dominanten Beziehung wäre nämlich genau das Gegenteil: stabile klare Verhältnisse, kein Streit und soziale Sicherheit, weil die Interaktionen vorhersehbar und eindeutig sind.


Dominanz ist schliesslich auch keine persönliche Eigenschaft einer Katze, sondern beschreibt nur die Beziehung zur anderen Katze. Was sehr oft als persönliche Dominanz missverstanden wird, ist impulsives und aggressives Verhalten, territoriales Auftreten, geringe Frustrationstoleranz oder ganz generell soziale Inkompetenz. Kommen noch Langeweile und Ressourcenmangel dazu, ist das ein perfektes Rezept für Beziehungsprobleme. Die Katze, die als untergeordnet angesehen wird, ist unter Umständen ebenfalls nicht sehr sozial kompetent, aber sehr oft auch körperlich krank oder unwohl, psychisch instabil, ängstlich und vermeidend. Um diese unglückliche Beziehungsdynamik und wie man sie verbessern kann, wird es noch in einem späteren Kapitel gehen.


Hier sei vor allem angemerkt: Es handelt sich nicht um Dominanz und die Katzen werden es unter sich nicht mit positivem Ausgang regeln.


Beobachtet man Hauskatzen, die sich unter weitgehend natürlichen Bedingungen frei organisieren können, dann sieht man unterschiedliche Organisationsformen:




	Soziale Kätzinnen leben in einem matriarchalen Familiensystem mit ihrem weiblichen Nachwuchs zusammen. Mütter, Grossmütter, Schwestern, Tanten, Cousinen und Nichten ziehen ihre Kitten in einem gemeinschaftlichen Nest und kooperativ auf. Diese Kitten haben gegenüber denen von allein lebenden Kätzinnen einen Entwicklungsvorsprung von einigen Tagen und leben insgesamt sicherer, weil sie nie ganz alleine bleiben müssen.  Während der weibliche Nachwuchs innerhalb der Gruppe bleibt, werden die jungen Kater rund um die Pubertät oder das Erwachsenwerden vertrieben.


	Diese jungen Kater können sich in bruderschaftlichen Gruppen zusammentun und auch sehr innige Freundschaften entwickeln. Mit dem Erreichen der sozialen Reife um die zwei bis vier Jahre haben sich einige ihren Platz in der Riege der zukünftigen Väter erobert.


	Die erwachsenen Kater haben unterschiedliche Fortpflanzungsstrategien. Sie verbringen entweder die meiste Zeit nahe bei oder mit einer bestimmten Müttergruppe, entwickeln unter Umständen sehr enge Bindungen und verteidigen sogar die Kitten. Oder sie ziehen von Mädelsgruppe zu Mädelsgruppe auf der Suche nach einer rolligen Kätzin, um möglichst viele Fortpflanzungsgelegenheiten auszunützen.





Ganz allgemein gilt, dass die soziale Organisation und vor allem die Fortpflanzungsstrategien sehr stark von der Katzendichte und den verfügbaren Ressourcen abhängen. Bei geringer Katerdichte zahlt es sich für einen Kater eher aus, sich mit Kampf den exklusiven Zugang zu seinen Kätzinnen zu erhalten. Ist hingegen die Katerdichte sehr hoch, haben die toleranten Kater, die um eine rollige Kätzin herum wartend in der Schlange sitzen, bis sie an der Reihe sind, einen Vorteil. Denn sie haben eine Gelegenheit zum Deckakt zu kommen, während die intoleranten Kater ihre Zeit mit riskanten Kämpfen verschwenden. Der Konkurrenzkampf wird in diesem Fall an die Spermien abgegeben. Die Würfe solcher Kätzinnen sind dann bunt gemischt und können sehr leicht von verschiedenen Vätern abstammen.


Für den Mehrkatzen-Haushalt gilt glücklicherweise, dass diese sozialen Systeme der Hauskatze nicht endgültig und in Stein gemeisselt sind. Allerdings gibt es kaum Studien zu individuell lebenden Hauskatzen; die meisten Daten stammen von im Tierheim, Labor oder völlig frei lebenden Katzengruppen.


Fortpflanzungsgeprägte Familiengruppen gibt es nur beim Züchter und nicht im Durchschnittshaushalt mit mehreren kastrierten Katzen. Erfreulicherweise sind soziale und gut sozialisierte Katzen weitgehend flexibel, wenn ausreichend Ressourcen zur Verfügung stehen und ihre Bedürfnisse gedeckt sind.


Der gesamte Zusammenhalt einer frei lebenden Gruppe ergibt sich aus individueller Bindung und affiliativen Verhaltensweisen, die diese Bindung fördern und festigen. Bei persönlicher Abneigung können sich die Katzen aus dem Weg gehen, einzeln leben oder aber versuchen, in einer anderen Gruppe Anschluss zu finden.


Und hier kommt nun ein Faktor ins Spiel, der für frei lebende Katzen kaum gilt und für manchen Mehrkatzen-Haushalt so problematisch ist: begrenzter Raum. Der begrenzte Raum und die zusätzlich auch auf einen einzigen Platz limitierten Ressourcen machen es den Katzen sehr viel schwieriger, sich aus dem Weg zu gehen oder sich gänzlich zu vermeiden. Für Katzen mit Freilaufmöglichkeit bestünde natürlich die Möglichkeit überzusiedeln und sich einen anderen Haushalt zu suchen, was sie auch hin und wieder tun. Für viele Katzen ist diese Entscheidung aber aus emotionalen Gründen – weil eine enge Bindung an ihre Menschenfamilie und ihr Heim besteht – nicht möglich. Auch als Katzenbesitzer fällt es schwer, eine Katze, die man liebt, die aber von anderen Katzen im Haushalt zu viel sozialen Druck bekommt, einfach ziehen zu lassen. Manchmal gibt es auch nur die theoretische Möglichkeit des erweiterten Raums beim Freigang, weil die Katzen in praktischer Hinsicht bei schlechtem Wetter nicht draussen sein wollen und dann drinnen miteinander Stress haben.


Ein weiterer erschwerender Faktor, der zu häufigen Komplikationen und Beziehungsproblemen führt, ist das kunterbunte Zusammenwürfeln unterschiedlichster Katzen in einem räumlich begrenzten Haushalt. Ein typisches Beispiel ist die Patchworkfamilie: Single mit Katze(n) trifft Single mit Katze(n) und beide wollen einen gemeinsamen Haushalt mit allen ihren Katzen begründen. Obwohl es einer sozial kompetenten Katze möglich ist, in eine fremde Gruppe einzuwandern, so geschieht dies eher nach und nach von der Peripherie her und sie steht nicht plötzlich mittendrin in einer fremden Gruppe.


Anzahl der Katzen


Die Stabilität oder Instabilität eines Mehrkatzen-Haushalts hängt natürlich auch mit der Anzahl der Katzen zusammen. Das bedeutet nicht, dass ein Haushalt mit zwei Katzen immer gut funktioniert, während vier, sechs oder neun Katzen zunehmend Probleme haben. Dennoch erhöht die Anzahl der Katzen durch den sich ergebenden Ressourcenmangel die Anforderungen an die soziale Natur, Toleranz und Kompetenz der Katzen.


In diesem Abschnitt geht es daher um die Fragen:




	Wie viele Katzen sind zu viele Katzen?


	Gibt es eine optimale Anzahl von Katzen?





Diese Fragen sind nicht leicht und eindeutig zu beantworten, denn es gibt neben der Anzahl noch weitere Faktoren, die einen Einfluss auf die Lebensqualität der Katzen in einer Gruppe haben. Und letzten Endes geht es immer nur um die Lebensqualität jeder einzelnen Katze und wie gross der Trade Off ist: Soziale Kontaktmöglichkeit steht gegen das Teilen von Lebensraum und Ressourcen.


Grundsätzlich ist der zur Verfügung stehende Platz ein limitierender Faktor. Hierbei geht es aber nicht nur die Grundfläche, sondern auch um die Struktur und dreidimensionale Vernetzung im Raum, die den Lebensraum und die Lebensqualität von Katzen entscheidend prägen und über die reinen Quadratmeter hinaus entscheidend vergrössern. Selbst sehr soziale und gut befreundete Katzen möchten sich zeitweise aus dem Weg gehen und sich alleine ungestört zurückziehen. Wenn das aus Platzgründen nicht möglich ist, nimmt der soziale Stress zu.


Anhaltender sozialer Stress macht krank. Insbesondere chronische Erkrankungen wie Blasenentzündungen (interstitielle Cystitis), wiederkehrende Entzündungen der Haut, Virusinfektionen wie Feline Leukose und Feline Coronavirus-Infektion (FIP), aber auch durch Herpes- oder Caliciviren verursachter Katzenschnupfen sind in gestressten – zu grossen – Katzengruppen ein häufiges Problem. Für  manche Katzen beginnt der chronische Stress allerdings bereits mit einer Partnerkatze. In diesem Fall wäre bereits die Anzahl von zwei Katzen zu gross.


Bei zu grossen Gruppen mit begrenztem Raumangebot spricht man von Overcrowding oder auch Animal Hoarding und der Stress für die Katzen steigt wie die Anzahl der gegenseitigen Beziehungen exponentiell.


In einer sozialen Gruppe gibt es wechselseitige soziale Beziehungen – jede Katze kennt die andere, kommuniziert mit ihr und tritt zu ihr in eine Beziehung. Die Anzahl der Beziehungen, die eine Katze in einer Gruppe zu pflegen hat, hängt naturgemäss von der Anzahl der Partnerkatzen in der Gruppe ab. Es gibt eine einfache Formel, um die Anzahl dieser exponentiell ansteigenden wechselseitigen Beziehungen zu berechnen, wobei n die Anzahl der Katzen ist:


n * (n – 1)


Ein Beispiel: In einer Gruppe mit 4 Katzen gibt es aktuell 4 * (4 – 1) = 4 * 3 = 12 wechselseitige Beziehungen. Wenn nur eine weitere Katze hinzukommt, erhöht sich Anzahl der Beziehungen, die nun jede der Katzen übersehen und verkraften muss, schlagartig auf fast doppelt so hohe 20 (5 * 4 = 20). Eine solche enorme Steigerung kann einige sozial nicht ganz so kompetente Katzen massiv überfordern und die bislang stabile soziale Ordnung bricht zusammen. Noch viel schwieriger wird es, wenn sich in Patchworkfamilien die Anzahl der Katzen noch stärker erhöht.


Bei Katzengruppen jenseits der 20 oder gar 30 (und es ist hier von einer geschlossenen Haltung die Rede und nicht von freien Katzen in Kolonien, die sich nur zeitweilig am Futterplatz treffen und ansonsten ihrer eigenen Wege gehen können) ist die optimale Betreuung der Einzelkatze in den weitaus meisten Fällen (seltene Ausnahmen bestätigen diese Regel) weder in psychischer, körperlicher noch in medizinischer Hinsicht gewährleistet.


Eine ursprünglich eventuell vorhandene Absicht armen Katzen zu helfen wird in solchen Katzenhaltungen durch den grossen krankheitsfördernden Stress der Katzen ad absurdum geführt.


Cat Hoarding beginnt bereits dort, wo die entsprechende Versorgung der einzelnen Katzen nicht mehr gewährleistet ist.


Der Platzbedarf der Katzen wird davon beeinflusst, wie viel Lebens- und Bewegungsraum die jeweilige Katze benötigt, wie viel soziale Nähe sie wünscht oder zumindest ohne Schaden zu nehmen ertragen kann. Das hängt wiederum von der Genetik, der individuellen Entwicklung und Sozialisation, aber auch vom Alter ab.


Eine optimale Anzahl von Katzen pro Fläche lässt sich damit ebenso wenig fixieren wie ein absolutes Zuviel. Die territoriale Einzelkatze genügt sich selbst, auch die fakultativ soziale Katze kann durchaus alleine leben und sich sehr wohlfühlen, wenn sie von menschlicher Aufmerksamkeit bis zu allen Ressourcen immer alles für sich hat und nicht teilen muss.


Für die durchschnittlich soziale Katze ist wahrscheinlich eine vertraute, gut passende Partnerkatze, mit der sie aufgewachsen ist, eine gute Annahme. Sowohl Raum- als auch Ressourcenangebot sowie Zeit und Beschäftigung für die beiden Katzen sind in der Regel noch gut zu gewährleisten.


Dennoch kann in manchen Situationen die Katze Nr. 3 oder 4 einen stabilisierenden Einfluss auf die Beziehungen haben. Die wechselseitigen Beziehungen sind für die Katzen immer noch gut überschaubar. Die Energie und Aufmerksamkeit einer besonders aktiven Katze kann sich so auf mehrere Katzen verteilen, sodass sie für jede einzelne leichter zu bewältigen ist.


Auch die Strategie, zwei Kitten zu einer älteren Katze zu nehmen kann einen stabilen Dreier-Haushalt ergeben – die beiden Jungkatzen sind vorrangig miteinander beschäftigt, während die ältere Katze nicht allein im Fokus der Aufmerksamkeit steht, aber trotzdem etwas Unterhaltung hat.


Eine ähnliche, aber schon etwas anspruchsvollere Maßnahme, ist in einen instabilen Mehrkatzen-Haushalt eine sehr gut passende Partnerkatze für die aktivste und „lästigste“ zu suchen. Aus diesen beiden wird – laut Plan – ein miteinander spielendes Paar, wodurch die weniger aktiven Katzen entlastet werden. Nur lassen Freundschaften sich leider nicht einfach so kaufen und diese Strategie ist damit zum einen risikoreich, zum anderen erfordert sie neben Glück noch einen grossen Zeitaufwand und viel Wissen um das Ausdrucksverhalten und die Bedürfnisse von Katzen.


Wie aus den sozialen Strukturen von Katzen ersichtlich, sind auch Dreier- oder Viererfreundschaften, vorzugsweise gleichgeschlechtliche, durch familiäre oder freundschaftliche Bande möglich. Innerhalb grösserer Kolonien entstehen auf diese Art kleinere Cliquen mit besonderer Bindung.


Wer passt zu wem?


Wann immer eine Wahlmöglichkeit besteht, sollte versucht werden, objektiv möglichst gut zueinander passende Katzen in den gemeinsamen Haushalt aufzunehmen. Auch wenn es nicht immer perfekt gelingt, weil niemand die individuellen Sympathien oder Antipathien vorhersehen kann, so ist eine gewisse Vorauswahl nach bestimmten objektivierbaren Kriterien ausgesprochen sinnvoll.


Katze ist eben nicht einfach Katze und nicht jede passt gut zu jeder anderen Katze.


Doch auch wenn die Katzen als Patchworkfamilie zusammenkommen müssen oder aus anderen Gründen ohne Wahlmöglichkeit aufgenommen werden, kann das Wissen um die  Kompatibilitätsfaktoren hilfreich sein. Sei es, dass sie eine gewisse Erklärung der bestehenden Beziehungsprobleme liefern oder – noch wichtiger – beim Verbessern der Situation helfen, weil die Bedürfnisse der Katzen von vornherein klarer erkannt werden.


Potenziell passende Partnerkatzen können ähnlich wie in der menschlichen Partnervermittlung mit einer Checkliste besser definiert werden. Und wie beim Menschen auch gibt es natürlich immer wieder einmal Paare, die völlig aus dem Raster herausfallen – wo die Liebe hinfällt. Als allgemeine Regel hat sich das Vorgehen nach Kompatibilitäts-Checkliste dennoch sehr bewährt.


Allgemeine Faktoren für Kompatibilität


Allgemeine Faktoren für Kompatibilität von Katzen sind




	Geschlecht


	Alter


	Rasse


	Herkunft


	Fellfarbe





Sie sind auch für wenig katzenerfahrene Menschen sehr leicht und objektiv zu bestimmen.


Geschlecht


Gleichgeschlechtliche Paare – und hier vor allem Kater mit Kater – sind im Allgemeinen besser miteinander kompatibel als gemischte Paare. Das bedeutet nicht, dass ein Paar Kater mit Kätzin grundsätzlich und immer zu vermeiden wäre, denn auch die können sehr innige Bindungen entwickeln. Trotzdem werden gemischte Paarbeziehungen zwischen Katzen nur allzu oft durch die gravierenden Unterschiede im Spielverhalten belastet. Schon ab der zwölften Woche kann das soziale Spiel von jungen Katern sehr robust bis brutal werden und nicht jede Jungkätzin ist in der Lage, dem entsprechend selbstbewusst entgegenzutreten. Zudem sind gerade Kater nicht immer höflich genug, eine distanzierende Ablehnung zu respektieren. Katzen wären vermutlich ausgestorben, wenn Kater ein Nein als ein Nein einfach so akzeptierten …


Diese Unterschiede bleiben auch nach der Kastration noch bis zu einem gewissen Grad bestehen, sodass sich – ausgehend von unterschiedlichen Spielbedürfnissen – andauernde Beziehungskrisen entwickeln können.


Alter


Auch hier gilt, dass gut zueinander passende Katzen am besten zur annähernd gleichen Altersgruppe gehören sollen. Junge Katzen bis zur Pubertät sind in aller Regel völlig unkompliziert zusammenzuführen. Wenn in diesem Alter schon deutliche Probleme auftauchen, sind diese Katzen entweder territorial oder sozial inkompatibel. Junge Katzen bis zwölf Wochen wirken auf erwachsene Katzen meistens weniger bedrohlich und lösen nicht ganz so schnell territoriale Reaktionen aus. Aber – dieser Vorteil kommt mit einem Preis, der nicht zu unterschätzen ist. Bis sie mit ein bis zwei Jahren erwachsen sind, können diese jugendlichen aktiven und verspielten Katzen für schon erwachsene Katzen sehr nervig bis unaushaltbar sein. Selbst jung erwachsene Katzen, die gerade erst diesem aktiven Jugendalter entwachsen sind, mögen die dauernden Spielattacken einer Jungkatze nicht immer. Die Energie dieser Jungkatzen muss also bis zu deren Erwachsenwerden sehr konsequent kanalisiert werden.


Für erwachsene Katzen können die typischen Lebensphasen auch als ungefähr passende Altersgruppen gelten:




	Jung erwachsen: bis zwei Jahre


	Erwachsen: drei bis sechs Jahre


	Reifes Alter: sieben bis zehn Jahre


	Seniorenclub: 11 bis 16 Jahre


	Geriatriezentrum: älter als 16 Jahre





Optimal wäre also eine jeweils altersmässig passende Partnerkatze zu suchen, wobei gerade bei erwachsenen und älteren Katzen die wichtige Frage, ob überhaupt eine Partnerkatze gebraucht wird, zuerst ganz klar bejaht sein muss. Oftmals ist es unkomplizierter und verspricht unterm Strich mehr Lebensqualität, die erwachsene, reife und ältere Katze alleine zu lassen.


Sehr alte Katzen mit viel Lebenserfahrung sind hingegen oft erstaunlich tolerant gegenüber neu einziehenden anderen sehr alten Katzen – der Betreuungsaufwand kann aber hier durch hohe Pflegestufen gross sein und die Katzen leben meistens wohl eher in einer neutralen Wohngemeinschaft als in inniger Freundschaft.


Rasse und Herkunft


Obwohl die züchterische Selektion von Katzen erst 50 bis 100 Jahre stattfindet, haben sich neben der reinen Veränderung des Aussehens auch gewisse Tendenzen in den Charaktereigenschaften ergeben. Missverständnisse lassen sich zum Beispiel bei Jungkatzen beobachten, wenn kurzhaarige auf langhaarige Kitten treffen, die für sie einen hochgradig erregten, aufgebuschelten Eindruck machen.


Auch hier gilt, wenn immer möglich, an der Regel Gleich und gleich gesellt sich gern festzuhalten. Eine Gruppe aus der gleichen Rasse  oder wenigstens dem gleichen Rassetypus wird sich homogener und für die Katzen damit auch harmonischer entwickeln als die – vielleicht für uns Menschen spannendere – bunt gemischte Rassengruppe.


Mit der reinrassigen Katze ist es leichter, auch verwandtschaftliche Beziehungen in die Auswahlkriterien einzubeziehen und eine weitere Katze ähnlicher Abstammung zu wählen. Für soziale Katzen ist Blut eindeutig dicker als Wasser und ein gemeinsamer – genetisch bedingter – Stallgeruch erleichtert die Aufnahme freundschaftlicher Beziehungen.


Doch auch bei Hauskatzen ist es nicht gänzlich ausgeschlossen, ein weiteres Kitten aus einem guten Herkunftsbestand der ersten Katze zu holen.


Es gilt aber immer, dass gute Sozialisation und Lebensbedingungen Vorrang gegenüber derselben Herkunft haben. Bei unter katastrophalen Bedingungen aufwachsenden Kitten wird der verwandtschaftliche Vorteil durch zahlreiche andere Defizite völlig verloren gehen. Für solche Bestände ist nur die rasche Kastration zu empfehlen.


Langfristig wäre natürlich auch die gezielte Zucht von Hauskatzen wünschenswert – und zwar nicht in optischer Hinsicht, sondern vielmehr um ein langes Sozialisationsfenster, psychische Stabilität, ein offenes freundliches Wesen gegenüber Katzen und Menschen sowie Selbstbewusstsein zu fördern.


Farbe


Auch wenn es keine wissenschaftlichen Untersuchungen gibt, die einen Zusammenhang zwischen Fellfarbe und Charakter belegen, kann sie doch ein Auswahlkriterium sein. Bei der Auswahl einer Hauskatze können verwandschaftliche Ähnlichkeiten viel seltener berücksichtigt werden als bei der Rassekatze, wo dies ziemlich einfach ist. Die Fellfarbe ist hingegen wesentlich leichter zu berücksichtigen. Obwohl es keine Studien dazu gibt und Katzen keine besonders umfassende Farbwahrnehmung haben, kann es nicht schaden, auch bei der Fellfarbe auf möglichst grosse Ähnlichkeit zu achten. Zusätzlich sind auch alle Farben, die eine Katze schon kennt, weil die Mutter, Geschwister oder andere vertraute Katzen sie haben, ein gutes Kriterium für die Auswahl. Sehr wahrscheinlich wird es von der grundsätzlichen Offenheit einer Katze gegenüber Neuem und Unbekanntem abhängen, wie sie auf ihr völlig fremde, stark kontrastierende Fellfarben reagiert. Unter all den Kriterien für den Partnercheck hat die Fellfarbe keine sehr hohe Priorität, sie ist eher eine Luxusfrage, wenn sich hier eine zusätzliche Auswahlmöglichkeit überhaupt anbietet.


Individuelle Faktoren für Kompatibilität


Die individuellen Faktoren, die Katzen zu besonders gut passenden Paaren machen, sind wesentlich schwieriger als die allgemeinen Faktoren zu beurteilen. Es geht hier um die




	individuelle Persönlichkeit


	Aktivitätsbedürfnis


	soziale Kompetenz





Wahrscheinlich gibt es hier noch sehr viele Eigenschaften, die zwar für Katzen ganz offensichtlich, für Menschen aber nicht unbedingt wahrnehmbar sind.


Persönlichkeit


Die Persönlichkeit einer Katze kann als ein Zusammenspiel von genetischen und Umweltfaktoren sowie ihren kognitiven Fähigkeiten betrachtet werden. Persönlichkeit ist das, was über lange Zeiträume zu bestimmten, weitgehend stabilen Verhaltensmustern führt. Die Persönlichkeit einer Katze beeinflusst damit, wie sie auf bestimmte Lebensbedingungen reagiert und wirkt so wieder auf die Lebensqualität, soziale Beziehungen und die Gesundheit zurück.


Es gibt zwar einige wenige Studien, wie man  Persönlichkeiten von Katzen beurteilen könnte, aber es gibt keine einheitlichen Antworten oder standardisierte Etiketten für bestimmte Eigenschaften. Letztlich muss aber die Auswahl einer neuen, mit der eigenen gut harmonierenden Katze nur praktisch erfolgreich sein und nicht wissenschaftlichen Ansprüchen genügen.


Am leichtesten lässt sich ein Persönlichkeitsprofil mit verschiedenen Achsen erstellen, auf denen jeweils die subjektiven Werte aufgetragen werden.


Die grösste Schwierigkeit ist hier, dass sich das Verhalten gegenüber Menschen nicht unbedingt mit dem gegenüber anderen Katzen deckt, das heisst es gibt Katzen, die zu Menschen ausgesprochen freundlich, offen und tolerant sind – und anderen Katzen gegenüber ins völlige Gegenteil wechseln.


Eine weitere Herausforderung ist die Beurteilung von Kitten. Diese haben zwar ungefähr ab der zwölften Woche ziemlich stabile Werte bei Temperamenttests, aber die erkennbar typischen Verhaltensweisen erwachsener Katzen kommen erst mit 18 bis 24Monaten deutlich zum Vorschein.


Wenn man funktionierende und problematische Mehrkatzen-Haushalte genauer ansieht, dann erscheint die Betrachtung einiger der folgenden Achsen sinnvoll:




	Scheu – kühn (shy – bold): Die einfachste und grundlegende Persönlichkeitsachse zeigt, wie scheu, unsicher bis ängstlich oder selbstbewusst, mutig bis kühn eine Katze auftritt.


	Extrovertiert – introvertiert: Auch diese Achse lässt sich relativ leicht beurteilen.


	Freundlich – unfreundlich: Hier spielen Eigenschaften wie Toleranz und die Reaktion auf allfällige Unfreundlichkeiten eine Rolle.


	Distanziert – distanzlos: Die Fähigkeit, körperliche Nähe einer anderen Katze zu mögen oder nicht gut zu ertragen ist ein ganz wesentlicher Faktor für das räumlich begrenzte Zusammenleben.





So wäre zum Beispiel für eine Katze, die auf diesen Achsen sehr ausgeprägt schüchtern, introvertiert und distanziert ist, das Zusammenleben mit einer Katze, diemutig-selbstbewusst, extrovertiert bis fordernd und zudem im direkten körperlichen Kontakt auch noch distanzlos ist, permanenter Stress. Um in solch einem Mehrkatzen-Haushalt alle Katzen zufriedenzustellen, müssten für die eine Katze sichere Zeiten und Zonen und für die andere ausreichend Beschäftigung und alternative Kontakte geschaffen werden.


Umgekehrt sind die Vorzeichen für gemeinsame Aktivitäten und zufriedene Katzen erheblich günstiger, wenn sich beide an ähnlichen Punkten auf den jeweiligen Achsen befinden.


Die Selbstsicherheit und Extrovertiertheit hängen bei der Katze vielfach mit dem Geschlecht zusammen. Kater sind tendenziell selbstbewusster, aber das muss nicht so sein. Es gibt auch hin und wieder unsichere Kater und sehr selbstsichere Kätzinnen. In jedem Fall ist erwiesen, dass freundliche und aufgeschlossene Kater diese Persönlichkeitsmerkmale an ihren Nachwuchs weitergeben und als Zuchtkater vorzuziehen sind.


Aktivität


Auch für die Aktivitätsansprüche von Katzen lässt sich eine Achse erstellen. Generell sind junge Katzen aktiver als ältere und dem wird natürlich schon durch die Auswahl der passenden Altersgruppe entsprochen. Aber auch in der gleichen Altersgruppe gibt es Katzen mit deutlich unterschiedlichen Aktivitätsbedürfnissen, von der eher wenig aktiven, gemütlichen Kuschelkatze bis zum unermüdlichen Spieljunkie.


Zur Achse der Aktivität zählt nicht nur die Bewegungsfreude an sich, sondern auch die Geschwindigkeit, mit der die Katze im interaktiven Spiel mitmacht, die Neugier, Motivierbarkeit und die Lernfreude. Aktive Katzen werden bevorzugt adoptiert – sie sind aber anspruchsvolle Katzen, deren Persönlichkeit andere Katzen – und nicht nur die – schwer überfordern kann.


Mut und Extrovertiertheit wirken sich auf die Aktivität ganz klar positiv aus, fehlende Selbst- und Impulskontrolle machen sie unerträglich. Reduzierte Aktivität und besonders ruhiges, „braves“ Verhalten vor allem junger Katzen ist immer im höchsten Maßverdächtig für körperliche Probleme.


Soziale Kompetenz


Die schon im vorhergehenden Kapitel eingehend beschriebene soziale Kompetenz ist ein ganz entscheidender Kompatibilitätsfaktor in Katzenbeziehungen. Katzen mit sehr ausgeprägten sozialen Fähigkeiten sind sogar imstande, weniger kompetenten Katzen einige ihrer Fähigkeiten zu vermitteln. Höchst beeindruckend ist deren Fähigkeit, auch bei Distanzierung und Aggression prinzipiell freundlich zu bleiben und niemals mit Gegenaggression zu antworten, sondern immer wieder neue Annäherungen mit freundlicher Beschwichtigung zu starten. Insofern kann eine ausserordentlich soziale Katze auch mit einer weniger kompetenten Katze gut zusammenleben. Problematisch sind alle Konstellationen, wo zu wenig oder gänzlich inkompatiblen Persönlichkeiten auch noch Defizite in der sozialen Kommunikation hinzukommen.


Resilienz


Unter Resilienz werden alle jene Fähigkeiten und Eigenschaften zusammengefasst, mit denen eine Katze schwierige Lebenssituationen, Krisen oder andere Konflikte bewältigen kann. Dazu gehört zum Beispiel nach einem Missverständnis oder Streit, die freundlichen Beziehungen ohne Ressentiments wieder aufzunehmen oder nach dem Neuzugang einer Katze in den Haushalt seine Raum-Zeit-Sozial-Ordnung flexibel anzupassen. Je ängstlicher, je weniger sozial und selbstbewusst eine Katze ist, desto schwerer wird es ihr fallen, eine Krise locker wegzustecken. Für eine resiliente selbstbewusste Katze wäre auch ein Platzwechsel – wenn er denn unumgänglich ist – wesentlich leichter zu bewältigen als für eine schüchterne, introvertierte Katze.


Zusammenfassung


Auf den ersten Blick macht ein solches Persönlichkeitsprofil einen komplizierten und vielleicht auch zu technisch-rationalen Eindruck. Auch wenn keine dieser Achsen für die Katzen endgültig und in Stein gemeisselt ist, so ist damit überhaupt einmal ein erster Schritt getan, Katzen und ihre Beziehungen individueller zu betrachten. Eine Katze ist eben nicht nur eine Katze, sondern auch eine individuelle Persönlichkeit, die nicht immer alle zueinander passen lässt, und keine Katze lässt sich durch eine x-beliebige andere Katze ersetzen.


Zudem geben die allgemeinen und individuellen Kompatilitätsfaktoren nur Hinweise und sind mehr Faustregeln als absolute Wahrheiten. Die Gewichtung der einzelnen Faktoren wird sich in der Praxis auch verschieben, sodass am Ende eine sehr robust auftretende, extrovertierte und aktive Kätzin durchaus die bessere Wahl für einen ähnlichen Kater sein kann als der sanfte, introvertierte und wenig selbstbewusste Bruder dieses Katers.


Als einigermassen gut objektivierbare Kriterien helfen sie dennoch, die Auswahl einer Katze rational zu unterstützen, vorher zu überlegen und nicht nur auf die eigenen menschlichen Vorlieben zu achten.


Diese Persönlichkeitsanalyse ist zwar vorrangig für die Auswahl einer Partnerkatze gedacht, kann aber natürlich genauso gut im Nachhinein bei der Analyse von Beziehungsproblemen helfen.


Das Ziel, die Bedürfnisse und Ansprüche aller im Haushalt lebenden Katzen zufriedenzustellen, ist viel leichter zu erreichen, wenn diese Bedürfnisse und Ansprüche bekannt sind. Sogar die emotional extrem schwierige Frage, ob unpassende Katzen besser getrennt werden sollen, ist leichter zu beantworten, wenn auch die Kompatibilität der Persönlichkeiten klarer ist.


Häufige und typische Konstellationen


Nun zu einigen Sonderfällen und Fragestellungen, die immer wieder in der Beratungspraxis auftauchen, weil sie zu Problemen zwischen den Katzen führen. Nach den eher theoretisch anmutenden Persönlichkeitsprofilen wird es nun praktisch und konkret. Wie immer muss zwar letztlich jede Katze und jede Situation individuell betrachtet werden, aber es gibt sehr typische und schon von vornherein problematische Konstellationen, für die man praktische Faustregeln aufstellen kann. Unter Berücksichtigung dieser Regeln macht man mit grösster Wahrscheinlichkeit nichts falsch. Wenn man sie nicht berücksichtigt und es geht alles gut, freut man sich, dass die eigenen Katzen Ausnahmen von dieser Regel sind. Für bestehende schwierige Mehrkatzen-Haushalte können sie in jedem Fall das Verständnis erleichtern, um den Weg für erfolgreiche Therapien zu eröffnen.


Geschwisterpaar


Zwei Kitten ( Geschwister) zur gleichen Zeit gemeinsam aufzunehmen, ist und bleibt der beste und unkomplizierteste Weg in den Mehrkatzen-Haushalt. Auch zwei Kitten unterschiedlicher Herkunft gemeinsam– aufzunehmen ist eine ähnlich gute Lösung. Ein zeitlicher Abstand von einigen Wochen oder sogar Monaten ist hier in aller Regel unproblematisch. Es erleichtert die Erziehung im Katzen-Kindergarten sogar ganz erheblich, wenn anfangs nur ein Kitten zu erziehen ist und der Spielgefährte nicht zu sehr ablenkt.


Gemeinsames Aufwachsen ist zwar keine Garantie für eine lebenslange Freundschaft, bietet aber schon einmal die bestmöglichen Voraussetzungen!


Ein Bruder-Schwester-Katzenpärchen wird von vielen Besitzern aus menschlicher Perspektive als besonders harmonische Auswahl angesehen, und manchmal ist das sogar der Fall. Dennoch ist die Paarbeziehung nur bei besonders sozialen Katzen eine gute Option. Optimaler sind, wie bereits erwähnt, gleichgeschlechtliche Gruppen. Die grösste Sorge gilt meistens der Verhinderung von unerwünschtem Nachwuchs. Die rechtzeitige Kastration des Katers ist jedoch nicht nur aus diesem Grund zu empfehlen. Insbesondere wenn sich die beiden Jungkatzen in Selbstsicherheit, Persönlichkeit und Aktivitätsniveau sehr unterscheiden und die Kätzin gemeinsames Spiel mit dem zu heftigen Bruder zu vermeiden beginnt, ist eine frühzeitige Kastration sehr zu empfehlen. Es gibt unzählige Kätzinnen, die unter dem rüpelhaften Spiel ihres Bruders langfristig leiden, weil ein Geschwisterpärchen als beste Option empfohlen wurde.
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